
Zeitungen, Zeitschriften
u.a. Tageszeitungen (z.B. „Westdeutsche Allgemeine
Zeitung“, „Neue Ruhr Zeitung“), Publikums- und Fach-
zeitschriften (z.B. „Gong“, „Echo der Frau“, „Stereo“) 
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verschiedene Beteiligungen
(z.B. Westfunk, Radio Essen)

Ausgewählte ausländische Beteiligungen
OSTEUROPA
Bulgarien   Verlag 168 Stunden, Media EGmbH 
Kroatien   Europapress Holding
Mazedonien  Media Print Mazedonien
Rumänien S.C. Romania Libera SA
Russland Severnij Gorod
Serbien   Politika AD
Ungarn   Pannon Lapok Társasága, Maraton, HVG

ÖSTERREICH
Kurier Zeitungsverlag, Krone Verlag

Umsatz 2008
rund 16 Prozent des Umsatzes
werden in Südosteuropa erwirtschaftet

1,3 Mrd. €

Beschäftigte 2010 rund 17000

er ist nicht gerade das, was man ei-
nen Sympathieträger nennt, aber
der Sieger in diesem Spiel. Im 

weißen Blazer und mit dicker Zigarre
sitzt Hadži Dragan antić im Belgrader
res taurant „Madera“, kaum ein gast ver-
säumt es, ihm wenigstens von weitem zu-
zunicken.

Wann er zuletzt von Mira gehört habe,
fragt jemand. Jede Woche telefoniere er
mit ihr, antwortet er, unlängst habe sein
verlag sogar ihr neuestes Buch veröffent-
licht. gemeint ist Mira Marković, die Wit-
we des verstorbenen Diktators Slobodan
Milošević. In Serbien wird sie per Haft-
befehl gesucht, 2003 floh sie ins politische
asyl nach Moskau. Der Mann mit der
 Zigarre hat da keine Berührungsängste.
er war ja selbst mal mit Milošević’ Toch-
ter Marija liiert und in dunklen Jahren
Direktor und Chefredakteur der einst so
 renommierten Tageszeitung „Politika“.

Dann baute er das Blatt zum Sprach-
rohr von Milošević’ Kriegspolitik um und
trug maßgeblich zum Machterhalt des
Diktators bei. am Tag, als Milošević
stürzte, soll sich antić über die rostige
Feuerleiter seines verlagshauses gerettet
haben, auf der Flucht vor Hunderttausen-
den wütender Demonstranten.

Doch das ist lange her und lange ver-
gessen. Seit Jahren mischt der umtriebige
Serbe wieder dort mit, wo er vertrieben
wurde – in der „Politika“, diesmal nicht
im redaktionssessel, sondern im vor-
stand der aktionärsgemeinschaft des ver-
lagshauses. Und er steht vor einem gro-
ßen Triumph, zu dem ihm ausgerechnet
ein großer deutscher verlag verhilft.

Seit Jahren arbeitet er daran, den esse -
ner Zeitungskonzern WaZ außer landes
zu treiben und die Tageszeitung „Politi-

ka“, an der die Deutschen zur Hälfte be-
teiligt sind, wieder zu 100 Prozent zum
Staatsblatt zu machen. Das hat er jetzt –
im verein mit der regierung – geschafft.

Nach jahrelangem gezerre, nervenauf-
reibenden Machtspielchen und spielfilm-
reifem getrickse gibt die WaZ auf. Sie
werde sich aus Serbien zurückziehen,
 verkündete WaZ-geschäftsführer Bodo

Hombach, selbst ein nicht ungeübter
Strippenzieher. Der Mann, der unter ger-
hard Schröder einmal Chef des Bundes-
kanzleramts und später Balkan-Beauf-
tragter der europäischen Union war, ist
schwer genervt, dass man ihn „zwei Jahre
auf eine Weise an der Nase herumgeführt
hat, die romanfüllend ist“.

Hombach ist nicht nur von den serbi-
schen verhältnissen, sondern beinahe
vom gesamten Balkan mittlerweile so ent-
täuscht, dass er sagt, das sei eine „region,
die wir neuerdings sehr kritisch sehen
müssen“. Südosteuropa sei definitiv „kein
Zukunftsmarkt“. Die engen verflechtun-
gen zwischen Oligarchen und der politi-
schen Macht vergifteten den Markt. Nur
Kroatien nimmt er bei seiner anklage
ausdrücklich aus.

Serbien jedenfalls könnte der anfang
vom ende der WaZ auf dem Balkan sein.
Dort tobt eine skurrile Schlammschlacht,
in deren verlauf sich beide Seiten seit
Monaten mafiöse Kontakte, gebrochene
Zusagen und verlogenheit vorwerfen.

Hombach feuert Breitseiten gegen die
serbische regierung. er sieht sich betro-
gen, weil dem Konzern eine angeblich
zugesagte aktienmehrheit am auflagen-
starken serbischen Boulevardblatt „ve -
černje Novosti“ bisher verwehrt wurde.
Daraufhin poltert Serbiens Wirtschafts-
minister Mlađan Dinkić, man werde sich
von der arroganz der Deutschen nicht
einschüchtern lassen.

Die WaZ sei ohnehin ein schlechter In-
vestor gewesen. Sie habe sich mit zwie-
lichtigen Personen eingelassen, könne
verschwinden, und man sollte ihr oben-
drein verbieten, jemals zurückzukehren.

Dabei hatte für die WaZ zunächst alles
gut ausgesehen. 2001 erwarb der Konzern
die Hälfte von „Politika“ und signalisierte
schon damals, dass man später gern auch
die aktienmehrheit an „večernje Novos-
ti“ hätte. Mit dem Hombach-Freund und
später ermordeten Premier Zoran Djin -
djic war man sich bereits einig.

Doch dann drehte der Wind. Djindjics
Nachfolger vojislav Koštunica sah die
Projekte deutlich kritischer. er mochte
die mächtige „Novosti“ nicht den Deut-
schen anvertrauen. Und weil die WaZ
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Vom Strohmann gelinkt
Unrühmliches ende auf dem Balkan: 

Der WaZ-Konzern zieht sich aus Serbien zurück. Die Partner 
der essener waren alles andere als seriös.
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WAZ-Chef Hombach, „Politika“-Verlagsgebäude in Belgrad, Geschäftsmann Subotić: „Hinterher ist man immer klüger“



weiter wollte, die regierung aber nicht,
begann ein Hinterzimmerspiel, aus dem
die deutschen Zeitungsprofis nicht mehr
heil herausfanden. 

Weil die WaZ die Mehrheit an „No-
  vo s ti“ nicht direkt erwerben durfte, kauf-
te der Multimillionär und ex-Milošević-
Minister Milan Beko sie für die WaZ – an-
geblich auf anraten der regierung – als
Strohmann. er sollte sie nach einer ge-
nehmigung durchs Kartellamt an die
WaZ weiterreichen. Dazu wurden 26 Mil-
lionen euro an Beko weitergeschoben,
der dann über drei Briefkastenfirmen in
Salzburg und auf Zypern die begehrten
Zeitungsanteile kaufte. 

Doch als der Coup glückte, stellte sich
Beko plötzlich bockig und rückte weder
geld noch „Novosti“-Mehrheit an die
WaZ heraus. Der Konzern sieht sich vom
Strohmann gelinkt und den Betrug vom
Staat auch noch gedeckt.

In der serbischen Bevölkerung ist man
zwar sicher, dass die essener geleimt wur-
den. Mitgefühl gibt es allerdings wenig.
Die Deutschen hätten sich den Schlamas-
sel durch ihre arroganz und die eigenen
zwielichtigen Kontakte selbst zuzuschrei-
ben, lautet das Fazit der meisten Medien.

eine der besonders dubiosen Figuren
im Spiel ist etwa der serbische geschäfts-
mann Stanko „Cane“ Subotić. er bestä-
tigt die Darstellung der WaZ und behaup-
tet, er habe für die 26 Millionen euro ge-
bürgt. Mehr noch: er kündigte an, alle
Namen von Personen zu veröffentlichen,
die bei diesem schmutzigen geschäft Be-
stechungsgelder kassiert hätten.

Doch der leumund dieses WaZ-Zeu-
gen ist ramponiert. Subotić wird per In-
terpol-Steckbrief seit 2007 gesucht, weil
er beschuldigt wird, den Zigaretten-
schmuggel auf dem Balkan organisiert zu
haben. gemeinsam mit der WaZ betrieb
er mal den Zeitungsvertrieb „Futura plus“.
In Serbien gilt er quasi als Staatsfeind.

Hombachs Fazit fällt vernichtend aus:
„Politische Zusagen sind nichts wert.“
Und: „ein Oligarch darf uns mit Staats-
hilfe veralbern.“ Keine Belege für ein an-
genehmes Investitionsklima.

es gibt revolutionen, die sind mit
bloßem auge gar nicht erkennbar.
Nur im labor, wenn man sich dem

gegenstand aufmerksam nähert, ihn auf-
schneidet, zerlegt und mit feinen Messern
filetiert, erkennt man die Innovationen,
die Hunderte Wissenschaftler in zehnjäh-
riger Fleißarbeit vollbracht haben.

Die rede ist vom labor des US-Kon-
sumgüterriesen Procter & gamble (P&g)
in Schwalbach am Taunus. 350 Chemiker,
Biochemiker, Ingenieure, Mediziner und
Materialwissenschaftler aus 20 Nationen
arbeiten hier. Jeder vierte von ihnen trägt
einen Doktortitel. Und sie alle haben vor
allem eines im Sinn: die stetige verbesse-
rung des umsatzstärksten Produkts des
Konzerns, der Pampers-Windel.

rund 6 Milliarden euro des globalen
Konzernumsatzes von 58 Milliarden ver-
dankt P&g der Pampers. Im Februar
 versprach Konzernchef robert McDonald
bereits „die größte Innovation für die
Marke Pampers seit 25 Jahren“. einer von
denen, die dafür verantwortlich sind, dass
bei dieser Premiere alles glattgeht, ist der  
33-jährige Ingenieur rené Staebe im For-
schungszentrum in Schwalbach. 

es ist Donnerstag vergangener Woche,
und Staebe steht im weißen Kittel im la-

Man kann auch sagen: Die WaZ hat
sich verschätzt. „Hinterher ist man immer
klüger“, sagt Hombach auf solche vor-
haltungen. außerdem könne man sich in
ländern wie Serbien die Partner nicht
immer aussuchen.

„Wäre es besser, wenn wir von anfang
an gesagt hätten, wir versuchen es dort
nicht einmal?“

Doch auch anderswo droht Ärger. In
Mazedonien will ein ex-Manager die
WaZ verklagen: goran gavrilov, der im
april 2010 nach gut dreimonatiger Tätig-
keit gefeuert wurde. Der 44-Jährige hatte
nicht nur sinnlose Investitionen und Be-
stechung von redakteuren durch die Wer-
bebranche beanstandet. Die WaZ fälsche
auch ihre auflagenzahlen, um höhere ein-
nahmen für Werbung und Zuschüsse zu
erhalten, behauptet gavrilov. So verkaufe
„Dnevnik“ täglich nicht 50000 exemplare,
sondern weniger als 10000. Die WaZ be-
streitet die vorwürfe vehement. 

vielleicht muss das bald ein gericht
klären, doch gavrilovs geschichte mit
den Nescafé-Beutelchen klingt fast zu gut,
um ausgedacht zu sein: „an meinem ers-
ten arbeitstag tranken alle redaktions-
mitglieder Nescafé aus kleinen Beutel-
chen. Die lagen zu riesigen Plastikbergen
angehäuft auf allen Tischen. Ich fragte,
um welchen Deal es sich dabei handle.
Die antwort war: Nestlé wollte jeder Ko-
pie der Tageszeitung ‚Dnevnik‘ einen
Beutel als Werbegeschenk beilegen. auf
anfrage, wie viele exemplare zu bestü-
cken seien, lautete die antwort: 50000.
Mit den rund 40000 überschüssigen Beu-
teln sind die jetzt auf Jahre eingedeckt.“ 

Markus Brauck, renate Flottau

Wirtschaft
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Windelentwickler Staebe im Labor, Windelträger:

H a N D e l

Maximale
Beladung

Für Procter & gamble ist die 
neue Pampers eine der wichtigsten 

In no vationen seit Jahrzehnten.
Doch in den USa wird der Start von

 einem elternaufstand begleitet.

Ex-Chefredakteur Antić (M.), Begleiterinnen
Über die Feuerleiter gerettet 
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Gegendarstellung
In der ausgabe Nr. 18 vom 3.5.2010 der
Zeitschrift „Der SPIegel“ errechnen
Sie unter der Überschrift „alles sehr
schlicht“ auf Seite 91 ein mögliches ge-
halt unseres geschäftsführers und schrei-
ben:

„(...), blieben für geschäftsführer Mehr-
hoff rund  200.000 euro brutto übrig (...).“

Hierzu stellen wir fest:

Das Bruttogehalt unseres geschäftsfüh-
rers ist um mehr als 46 % niedriger, als
die von Ihnen genannte Summe.

Neuss, den 27. Juli 2010

Deutsche Parkinson vereinigung – Bun-
desverband – e. v. vertreten durch die
erste vorsitzende Magdalene Kaminski

Der SPIEGEL ist nach Paragraf 11 des
Hamburgischen Pressegesetzes verpflich-
tet, die Gegendarstellung ohne Rücksicht
auf ihren Wahrheitsgehalt abzudrucken.


